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für den rechten Gang der VWelt, für die Fruchtbar-
keit der Acker, der "L1iere un Menschen! hneHans Bernhard eyer ult waren Welt un Gesellschaft dem Verderben
preisgegeben.® Der Gläubige eines wissenschaftli-Zur rage der gesell- chen Zeitalters kann WAar im Sinne methodischer
bstraktion die rage nach der gesellschaftlichenschaftlichen Bedeutung Relevanz gottesdienstlichen andelns stellen; aber
auch kann dem Gottesdienst weder den An-der Liturgie spruch auf och die tatsächliche Bedeutung für die
Gestaltung des gesellschaftlichen Lebens abspre-
chen, wWenn ihn nicht unbillig einem partiku-

Vor einigen Jahren habe ich darauf hingewlesen, lären Lebensvollzug ohne echte Verbindlichkeit
daß die rage nach dem Einfiuß politischer un: degradiert.“ Denn «Religion» un Gottesdienst
gesellschaftlicher Faktoren auf den Gottesdienst als ihr Herzstück ist unausweichlich. Das wird
eingehender untersucht worden ist als die rage, gerade heute wieder deutlicher gesehen un mManı-
ob un wI1ie der Gottesdienst das gesellschaftliche festiert sich in vielfältiger Weise uch 1in INan-
Leben beeinflußt.1 In einer weiteren Studie wurde herle1 pseudoreligiösen un: -kultischen Ideolo-
versucht, die Berechtigung jener C Gottesdienste in ien un Praktiken uULNSCTES «säkularisierten « Zeit-Gestalt» prüfen, die se1it dem Beginn der alters.9
sechziger a.  re gesellschaftspolitische Anliegen in Wie der Einfluß des Gottesdienstes auf die (Ge-
den ittelpunkt rücken.®% Hier geht 1U VOT Al staltung des individuellen w1e des Gemeinschafts-
lem darum, darüber nachzudenken, oh sich ein lebens erkenntnismäßig erfaßt un Ww1e diese Kr-
Einfluß der liturgischen Feier auf das en der kenntnis vermittelt werden kann, das ist allerdings
Gesellschaft feststellen äßt 1ne andere rage Denn Gottesdienst ist ein S1NN-

vermittelndes Geschehen, niıcht aber 7weckdienli-
Methodische Vorbemerkungen ches Handeln. Die Kriterien seliner Gültigkeit und

irtksamkeit liegen eruf einer anderen ene
Diese Problemstellung lst TeLLC ypisch neuzeit- als die für die Richtigkeit un den Erfolg 7zweckra-
lich, insofern S1e die theoretische Anerkennung der tionalen Handelns.® Hier kannn iNAan grundsätzlich
Möglichkeit eines gesellschaftlich irrelevanten den Zusammenhang „wischen Ursachen und Wir-
Gottesdienstes oder OS einer Gesellschaft ohne kungen in der Erfahrung, ja 1m wiederholbaren
Gottesdienst impliziert. Völlig ern un außerhalb KExperiment verihizieren. DDort aber ist iINan auf
des möglichen Fragehorizontes 1egt die Stiftung un TIradition verwlesen un auf den
Problemstellung dort, die wissenssozlolog1- Glauben der Gemeinde, der den Gottesdienst CI-
schen Voraussetzungen dafür fehlen, W1e t*wa 1in möglicht und VO  =) ihm ebht. « Heil», «Gnade»,
den vorwissenschaftlichen un vorkritischen AT- Wachstum Glaube, Hofinung und Liebe als die
chaischen Naturreligionen. Hier we1ilß die Gruppe primären «Wirkungen» des Gottesdienstes sind
WI1e der einzelne 1Ur dies: S1€E mussen im ult die nıcht unmittelbar und als s1e selber, sondern 11U!r

Verantwortung für das « He1il» übernehmen, vermittelt in ihren Auswirkungen auf das indivi-
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duelle un gesellschaftliche en greif bar Der chen Begegnun des Menschen mit Gott, Ssind dem
Prozeß aber, durch den sich die primären Wirkun- Gottesdienst vorgegeben in den trukturen und
SCH des Gottesdienstes in die konkrete ebensge- Elementen der Schöpfung, 1n der Sprache, den —

staltung vermitteln, vollzieht sich wI1e andere gel- z1alen un kulturellen Verhältnissen einer Epoche.
STES- un kulturgeschichtliche orgänge auf Je Deshalb wird die Liturgie in einem grundsätzlich
verschiedene Weise 7z.B 1mM edium der Sprache, nıcht umkehrbaren Proze[ zunächst ÜTE diese
der Kunst, der so71alen un:! gesellschaftlichen ihr vorausliegenden Faktoren beeinflußt, un: 1st
Strukturen einer Kultur, die deren zeittypische VO:  } daher gesehen Jegitim un:! verständlich, daß
Gestalt ausmachen und Je eigenen Gesetzen fol- die Wissenschaft VO Gottesdienst 1n erster Lintie
SCn Er geht 7udem 1m relig1ös-kirchlichen un 1m den Einfluß der gesellschaftlichen un: kulturellen
außerkirchlichen Bereich nicht 1m selben yth- Gegebenheiten auf die Liturgie untersucht, 1h-
INUS, sondern mit gewissen Phasenverschiebun- Gestalt un deren erden verständlich
gen‘ VOLI sich, we1il 1in ersterem die Beharrungsten- chen. «Denn Kultgesinnung un Kulthaltung sind
denz wesentlich stärker ist.® Ausdruck der inneren Oorm eines Zeitstils.» 14
on diese wenigen inweise machen deutlich, Je treftsicherer die Übernahme der usdrucks-

wie heikel die Aufgabe ist, den Einfluß des (sottes- orm einer ultur 1n den Gottesdienst geschieht, Je
dienstes autf das außergottesdienstliche Leben besser die Sprache und Zeichenwelt der Liturgie
bestimmen. Außerdem zeigen sie, daß WIr unls m1t den so7z1alen Gegebenheiten einer Epoche kor-
grundsätzlich mit Ergebnissen egnügen mussen, respondiert, desto eher wird allerdings die Feler
die den Prozeß der Vermittlung betreflien, we1il das des Gottesdienstes 14 7weiliter Linie auch irkun-
Vermittelte selbst WAAar dem Glauben nicht aber SCcH zeitigen, die ber die Feler hinaus 1m gesell-
der historischen, psychologischen oder sOzi1ologi1- schaftlichen Leben spürbar werden. Denn sS1e
schen Wissenschaft un deren Methoden ZUgang- annn dann ihre  Z Funktion erfüllen, dem Leben Sinn
ich ist. un:! Motivationen einzustiften, die 1n der konkre-

In den Rahmen dieser methodischen Vorbemer- ten Lebensgestaltung nıcht 11UT!r des einzelnen
kungen gehört auch die rage nach dem Grund für Gläubigen, sondern uch der Glaubensgemein-
die eingangs erwähnte Tatsache, daß 1119a  H sich bis- schaft als anzcr un ber deren Grenzen hinaus ın
her mehr mMIt dem KEinfluß der gesellschaftlichen der Gesamtgesellschaft ZuU Tragen kommen.
un: kulturellen egebenheiten auf den CGottes- Hıier tut sich ein anderes, bisher weniger bearbeite-
dienst als mit dessen Einfluß un: Auswirkungen tes Feld der liturgiewissenschaftlichen Arbeit auf.
auf Kultur un Gesellschaft befaßt hat Ist das ein Diese Wirkungen in gesellschaftlichen Bereich
bloßer Zaufall oder verbirgt sich dahinter e1in 1N der werden allerdings zunächst auf der Ebene jener

Lebensvollzüge liegen, die einen Nachweis NCNatur der Sache liegendes TOoDlem
Eın relativ vordergründiger Sachgrund für das Gottesdienst herrührender Einflüsse 1L1UL1 schr be-

angeführte Phänomen leg ohl darin, daß die ing zulassen, weıil s1e weltestgehend sachimman-
Wissenschaft W Gottesdienst mehr daran inter- enten Gesetzen un Motivationen folgen, die
essiert WATr un: ist, eine «genetische Erklärung »® durch die Feiler des Gottesdienstes gestutz oder
ihres Gegenstandes erarbeiten als der rage intensiviert aber nıcht verändert werden: Famıi-
nachzugehen, Ww1e die Feler des Gottesdienstes sich lienleben, Berufsleben, olitisches un kulturelles
auf andere Lebensbereiche auswirkt.10 Um diese en. Hier kann 7B der Soziologe ‚WAar feststel-
rage en sich andere Wissenschaften eher mehr len, ob «Kirchgänger» oder «praktizierende»
gekümmert. 41 ( hristen bestimmte Normen in s1gn1  anter Weise

Hınter der genannten LTendenz Zzanlreicher lıtur- besser erfüllen als andere Bevölkerungsschichten,
oiewissenschaftlicher Arbeiten liegt jedoch als t1e- un das äßt u.UV gewlsse ückschlüsse auf die

Wirksamkeit 1im Gottesdienst vermittelter VWert-ferer Tun! ine bestimmte theologische E des
Gottesdienstes: Liturgie als < Quelle und Gipfel» 12 vorstellungen ber die Möglichkeiten, ber
christlich-kirchlichen Lebens ist ihrem eologi1- diese irkungen CHNauC Aussagen machen,
schen Wesen ach durch die oppelte ewegung sind auch heute noch sechr begrenzt; Yanz
der «Heiligung» (Selbstmitteilung Gottes) un des schweigen VO:  S jenen Epochen der eschichte, die
«Kultes» (Glaubensantwort des Menschen) be- och keine sozliologischen Untersuchungen ann-
stimmt un el verleiblichen sich 1n den «SIN- ten und für deren Erforschung uns oft NUufr wenige
nenfälligen Zeichen» der liturgischen Feier.13 Die- Quellen ZUTr Verfügung stehen.

Zeichen, das Ausdrucksfeld der gottesdienstli- Von den eben genannten, eher schwer erfas=
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senden Wirkungen auf das gesellschaftliche Leben christlichen Inhalt, die heiligen Schriften Israels
sind jene Fakten unterscheiden, die einen deutli- wurden 1immer entschiedener VO Christusereig-chen Zusammenhang mit dem Gottesdienst erken- n1s her verstanden, und das nationale WI1e ethische
nNnen lassen. Mit einigen VO  a z  1  nen wollen WI1r unls Schranken sprengende Volk des MGU und ew1-
jetzt befassen. SCn Bundes» formte 1im Sinne se1ines erstarkenden

Selbstbewußtseins die Gebets- un Gottesdienst-Historische Fakten tradition des alttestamentlichen Bundesvolkes u:
Das gottesdienstliche e  en der ersten Christenge- s1e nıcht völlig WI1e eLtw2 1in der rage des
meinden in der apostolischen und nachapostoli- Tempelkultes Jerusalemer Nationalheiligtum
schen elit Wr in seliner außeren Gestalt VOLT em vo hinter sich ließ; ein Vorgang, der schon 117=
durch jJüdische Gottesdienstformen un: in Z7weiliter nerhalb der neutestamentlichen Schriften (vor A
Linie durch die kultische PraxIis der hellenistisch- lem in der Stephanuserzählung Apg 6,8ff) seinen
römischen Welt gepragt. In Anlehnung JüdI1- Niederschlag fand
schen Brauch gab (Wort-)Gottesdienste, die In den heidenchristlichen Gemeinden der Früh-
auch Nichtchristen zugänglich un 1in DEr Zeit wurde die Entscheidung für den Glauben VO  w
Ww1issem Sinn «missionarischen » Charakter hatten em Anfang insotern gesellschaftlich bedeut-
(vgl Jak 2,1—8 Kor 14,23-—25). Sa als der christliche Glaube un Gottesdienst

Die eilnahme der Eucharistiefeier ingegen den synkretistischen Polytheismus der griechisch-
blieb den Gläubigen vorbehalten eshalb konn- römischen Welt un damit die Teilnahme heid-
ten uch unter den Heiden schon früh vielerle1 Ge- nıschen Kultwesen, welches das ZESAMLTE familiäre
rüchte über den gott- und sittenlosen Charakter unı OÖftentliche en pragte, adikal 1n rage
dieser Feiler entstehen, die sich die früh- tellte Als frühes eispie. dafür kannn iNanf die VO  m}
christlichen Schriftsteller ZUT Wehr setzen mußten. Paulus in seinem ersten Brief die Korinther be-
ber 1m Unterschie den kultischen Versamm- handelte rage ach dem Essen VO  w Götzenopfer-
lungen der Heiden elen bei den Christen Unter- fleisch anführen (1 Kor ‘ un X 14—3 2) Für iNAanNn-
schiede der soz1alen ellung, des Alters und Ge- che Christen wurde Z Gewilssensfrage, v1e S1e
schlechts, die dort ine erhebliche spielten, sich verhalten sollten, WCL in der eigenen amı-
weitgehend WCS (vgl (al 3,26—28; Kor 75 LA—24 lie, bei Mahlzeiten VO  . Freunden oder bei Öffentli-
I 1229 11ım Zl 5) Frauen, Kinder und Skla- hen Festmählern Fleisch VOorgesetzt wurde, das

Ven, Angehörige verschiedenster Bevölkerungs- VON heidnischen Opfern TLaAamMmmte ußten S1e als
schichten un: Nationen durften gemeinsam klaven oder ienten heidnischer Herren, als
selben Gottesdienst teilnehmen, sofern s1e Nur Mitglieder einer Berufsgenossenschaft oder eines

Freundeskreises die Teilnahme solchen ahl-Gläubige un nıiıcht SCH schwerer Öffent-
licher Verfehlungen Aus der Gemeinde u  C- Zeliten verweigern oder nicht” Be1 em Eintreten
schlossen wurden (vgl. Of.5 Selbst freigelas- für die christliche Freiheit me1lint Paulus schließlich
SCNeE klaven konnten, w1e wa das eispie. des doch C könnt nicht (Ääste sein 1SC des
Papstes Kallistus (217-222 zeigt, höchsten Herrn un TLisch der Dämonen» (1 Kor x21)kirchlichen Dienstämtern aufsteigen. erselbe Die ler schon zutage tretende Exklusivität des
Papst IrAt uch dafür ein, daß vornehme Christin- christlichen Glaubens und Gottesdienstes, die die
HEN Sklaven heiraten durften Christen der ersten drei Jahrhunderte auch gesell-

Die uch für (noch) nicht der Gemeinde zugehö- schaftlich einer sich deutlich VO  - der he1idni-
rigen Sympathisanten zugänglichen (Wort-)Got- schen Umwelt abgrenzenden Gruppe werden ließ,
tesdienste haben ohl kaum irgendeinen spürba- Wr dann schließlich auch, die den ekannten
ien Einfiluß auf das gesellschaftliche en außer- Spannungen 7wıischen den Zahl tändig wach-
halb der christlichen Gemeinden ausgeübt. Um senden Christengemeinden und der römischen
wichtiger diese un die regelmäßige Feier Staatsreligion führte  '3 welche sich immer wieder 1ın
der Eucharistie für die Gemeinden selbst. Vor al- Örtlichen oder das ILeic erfassenden erfol-
lem in ihrem Gottesdienst entwickelten S1Ee das ZUuUNSCH entluden. Irotzdem wuchsen die Gemein-
Selbstverständnis, das einer immer deutlicheren den weiter un versammelten sich regelmäßigZ
Unterscheidung un schließlichen Trennung VO Gottesdienst, der augenscheinlic: das Zentrum
jüdischen Religionswesen führte Die Sabbatfeier des Gemeindelebens bildete, obgleic. sich
wurde VO  - der Feier des Sonntags abgelöst, das außerem Aufwand oder gyat Prachtentfaltung nicht
Paschafest un Pfingsten erhielten einen ‚ucCmn, 1m entferntesten mit dem Staatskult 1LESSCNHN konnte.
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Einer der Gründe für dieses erstaunliche AanNO- Eucharistie egangen wird. Es WAT VO  a daher SEC-
i1NEeN dürfte darin erblicken sein, daß den sehen WT konsequent, WE der Klerus, der 1m
Christen gelungen ist, ine überzeugende ynthese Dienst des Altares stand, ebenso die orge für die
7wischen dem so7z1alen un: gesellschaftlichen Le- Armen und Kranken, die Witwen un:! Waisen, die
ben einetrselts un dem Gottesdienst andererseits Arbeitslosen un die Reisenden, überhaupt für alle
herzustellen, die dem heidnischen Religionswesen übernahm, die in Not un für deren Bedürftf-
überlegen war.l15 Man bemühte sich ine nısse die Gläubigen Je ach Vermögen spendeten,
gründliche Vorbereitung der auf bewerber un wWenn S1e zAubo täglichen oder wenigstens sonntägli-
SC für das Katechumenat eigene Rıiıten. Der hen Eucharistiefeier zusammenkamen.
Kontakt mMi1t der Gemeinde wurde durch TE Die ler beispielshalber angeführten Fakten
un Gottesdienst aber uch durch Aaus der (seme1lin- können begreiflich machen, ATU das christliche
de stammende SPONSOTCS aufrechterhalten, die das Gemeindeleben ine starke Anziehungskraft auf
religiöse un sittliche en der Bewerber, e1nN- die He1iden ausübte: Gottesdienst und VO KEvan-
schließlich sOz1ial-caritativer Tätigkeit, leiten gelium Sittlichkeit, die nıcht zuletzt in
un darüber Rechenschaft abzulegen hatten. Man einem weitreichenden so7z1alen Engagement ihren
leistete Ananzielle Hilfe, WEn ein Bewerber bisher Niederschlag fand, kamen einer überzeugenden
7.B als Schauspieler se1in rot verdient hatte un Einheit, un WAaTr in deutlichem Unterschied ZU

CN der Verquickung dieser ätigkeit mit dem heidnischen Kultwesen, dessen vordringlichste
Götzendienst einen anderen Beruf suchen mußte. orge die Richtigkeit des ritueilen ollzugs galt,

un das dem sittlichen Ernst des ChristentumsMan verband seit den agen der Apostel (vgl
Kor 16’ Z Kor un 0> Röm IS,IS_28; Gal nichts Jleichwertiges entgegenzusetzen hatte

Z 10) mi1t der Feier der Eucharistie ammlungen Es hatte sich re1l1c schon ZUrTr elit der Vertfol-
für die Bedürftigen un elt eigene Agapen ab, SuNsSCH gezelgt, daß be1 der tänd1ig wachsenden
die carıtativen Charakter hatten. DIie heidnischen Zahl der Christen immer schwerer wurde, das ho-
Totenmähler wurden in Mahlzeiten ZU nden- he sittliche Niveau eines christlichen Lebens
ken verstorbene Christen und Ehren -der halten, auf das mMan sich VO Evangelium un
Märtyrer umgewandelt, denen inNa  ®} die Armen durch das SAaAacCramentfTum des Taufversprechens,
einlud. Man unterstutzte aus den en der (Gre- wWenn se1n sollte bis ZU Martyrium, verpflichtet
meindemitglieder jene Christen oder o I1 wußte Das Pathos einer auf die endzeitliche Erfül-
Gemeinden, die durch Krankheit, Verfolgung oder lung ausgerichteten Gemeinschaft ergriff un
Unglücksfälle in Not geraten ö und dabe1 formte Jängst nicht das Leben er Glieder in glei-
wurden oft erstaunlich hohe Summen aufgewandt. her Liefe KEs erwlies sich nicht TT AUS eologi-
Reisende Christen konnten, VOI em WE s1e in schen Gründen als verfIe. sondern uch AausSs der
Not I, überall auf Gastfreundschaft und Un- pastoralen Situation heraus als immer schwieriger,
terstutzung Aus den Gemeindemitteln rechnen, die ja geradezu unmöglich, die Maßstäbe -
VO Klerus verwaltet wurden. Im Amt des ] IIia- zuwenden, nach denen Kiıferer WwI1e Tertullian, H1p-
kons hatte schon dieCder apostolischen e1it DOLY' und Navatilan jene Gemeindeglieder beurteilt

un behandelt w1ssen wollten, die den Idealeneinen Dienst geschafien, 1in dem gottesdienstliche
und soz1lale ufgaben ineinander übergingen. Die christlicher Lebensführung niıcht entsprachen. Die
Zeugnisse der neutestamentlichen Schriften un Geschichte der Bußdisziplin mM1t ihrer nicht un w1-
der nachapostolischen e1it zeigen insgesamt, dal dersprochenen und dennoch wachsenden Toleranz
die kirchliche Liebestätigkeit aufs engste mMit dem un mMi1t den sich allmählich ausbildenden Sonder-

formen für Kranke und Sterbende, spater auch fürrelig1ös-gottesdienstlichen en verbunden WATr,

I1 )as wird in der verwendeten Terminologie Häretiker un: Angehörige des Klerus, ist dafür
deutlich diakontia, koinonia, leiturg1a, eulogla, bezeichnend

In dem aße als uch schon VOT Konstantıiın diecharis, prosphora, thysla, oflerre, oblatı1o, operar!
uSWw sind Begrifte, die immer wieder für so7z1ale Gemeinden wuchsen, die kirchliche Urganisation
Belange verwendet werden und zugleic AUSSTC- innerhalb der Gemeinden un: un ihnen siıch fe-
sprochen relig1ös-kultischen (harakter en stigte, die C WEn uch och nicht in der
Darın spiegelt sich die Tatsache wider, da 1m Be- Oorm staatlicher Anerkennung einem Faktor

des Ööffentlichen Lebens wurde, der nicht mehrwußtsein der frühen Christenheit die Opfergabe
der Gläubigen aufs engste verbunden WAT mMm1t dem übersehen werden konnte, anderte sich zwangsläu-
pfer Jesu, dessen Gedächtnis in der Feier der ig das ima, in dem die Christen lebten. Ihr 1F
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ben 1n der elt erschien ihnen nicht mehr w1e ein und Predigt vermittelt.16 Die Feier der Liturgie
Dasein auf Abruf. Der Zwang, sich 1n ihr einzu- WAT auch, die im Rhythmus der täglichen Ge-
richten, wurde für den einzelnen WI1e für dieFC bets- un Gottesdienstzeiten, der sonntäglichen
als Ganze stärker un ebenso das Gefühl für die Eucharistie, der jahreszeitlichen Quatembert, der
Verantwortung, die iNAan nicht für das bevorste- jJährlic wiederkehrenden Hochfeste mit ihrer
hende Ende, sondern für den Fortgang der Vorbereitungszeit un ihrer Nachfeier, mM1t den 1m
Geschichte trug. on bei Tertullian Aindet sich Jahreskreis eingebetteten Gedächtnistagen der
der Gedanke, daß die Christen die Erhaltung eiligen, mit ihren Sakramenten und Sakramenta-
des Römischen Reiches beten, das Erscheinen 1  jen, die das en des einzelnen Christen VO  - der
des Antichrist un das eitende hintanzuhalten Geburt bis ZU Tod begleiteten un:! alle für das
.pO 59 Ka Solches Beten «für alle Men- Leben der Gesellschaft bedeutsamen Ereignisse in
schen: für die Herrscher un alle die AC ha- einen relig1ösen Sinnzusammenhang einordneten,
ben, damit WI1r in er Frömmigkeit un echt- das gesamte private un: öftentliche en pragte
schaffenheit ungestört und ruhig leben können» un dafür sorgte, daß im olk die „entralen Ge-
(1 '11im Za 28 das se1it der apostolischen elit 1m Ge- heimnisse des christlichen Glaubens nicht 11Ur ZC-
meindegottesdienst geü wurde, verstanden die wußt, sondern mehr och eiernd ertahren WUur-
Schriftsteller und Blutzeugen der ersten christli- den
chen Jahrhunderte als ihren Beitrag ZUrT r  a  ng EKs aßt sich freilich zeigen,1‘ daß ine Christen-
und Förderung des Reiches und leiteten daraus die heit, die ZuUuUfr Volkskirche wird, deren Anhänger-
Forderung ab, daß Katliser un Staat den Christen schaft sich mi1t dem Reichsvolk EC. die in ihren
zumindest Duldung WeEeNnNn schon nicht Förderung Festen un: 1n ihrem Brauchtum VOL- un! außer-
zuteil werden lassen ollten Tatsächlich vollzog christliche Kultformen aufgreift, die sich mMIit der
siıch VOTLT em 1mM Lauf des dritten Jahrhunderts ein politischen A verbündet un selbst Z SC-
Prozeß der Annäherung zw1ischen der frühchristli- sellschaftlichen Mac  Or wird, 1n Gefahr gerät,
chen Großkirche und dem römischen Staat, der mIit der Übernahme weltlicher Vorbilder un heid-
ZWAr VOFT em durch die Decische un! zuletzt nischer 1Ta  en ihr eigenes Wesen, wenn schon
durch die Diokletianische Verfolgung unterbro- nicht verlieren, doch verdunkeln Eine
chen wurde, aber nıcht ohne innere Konsequenz Gefahr, die nicht 11Ur 1m christlichen Altertum se1t
Z des Galerius VO re 3 I führte, in dem vierten Jahrhundert besonders deutlich SpUr-
dem das Christentum den anderen Kulten oleich- bar wird, sondern viele Erscheinungsformen des
gestellt und den Christen aufgetragen wurde, für kirchlichen Lebens his auf WSCTE Tage bestimmt.
das Wohl des Katlsers und des Staates ihrem Vor em auf dem Gebiet der Volksfrömmig-
Gott beten (Eusebilus; Hıst. eccl. ö, I 3—10) elt schon früh ine ntwicklung ein, die AUS-

Je mehr in der olge Konstantin und des- gesprochen zentrifugale Tendenzen verrät un!
sen achfolgern das Christentum einem STAAtfS- VO Wesentlichen wegzuführen TO Die ereh-
tragenden Faktor aufrückte, desto mehr konnten rIung der Gottesmutter, der Engel, der Heiligen
die christliche Lebensgestaltung un! der CGottes- un! ihrer eliquien, die Gedächtnisfeiern Eh-
dienst der C' ihren Einfluß geltend machen. 1Ce1 der Märtyrer, die „ahllosen Patronate un
Kın eispie dafür ist das bekannte Sonntagsgesetz Wallfahrten, die 1im Lauf der Jahrhunderte entstan-
VO  w} 321, Uurc das für diesen Tag Arbeitsruhe den, die Novenen, Andachten, Prozessionen, die
den Gerichten un für die andwerker ngeord- Bruderschaften un frommen Vereinigungen, die
net wurde (Cod Theod I1 8,la un 11 Ö, 1) Kıine Heiligenfeste, die bis in die ungste eit den est-
bis 1in ofhziell heidnische Gesellschaft begann kalender geradezu überwucherten, die alttesta-
nNter dem Einfluß der christlichen Minderheit, die mentlichen oder Sal heidnisch-magischen Vorstel-
MAassıv VO Katiser gefördert wurde, den langen ungen, die siıch m1t «heiligen» Urten, Zeiten un!
un wechselvollen Weg einer christlichen Ge- Gegenständen, mI1t den Zahl wachsenden Sa-
sellschaft. Be1 diesem Umformungsprozelß spielte kramentalien, ja mMI1t der Verehrung der Euchari-
der Gottesdienst ine 2um unterschätzende st1e verbanden,18 en EWl el biblisch-christ=
Rolle, denn gab ja 7B his 1Ns Mittelalter keine lıches Gedankengut in das tagtägliche en des
eEeENNeENSWErtfen christlichen chulen. Die Kenntnis Volkes einströmen lassen un mit relig1ösen
der Hl chrift und der christlichen Sittenlehre Vorstellungen geradezu durchtränkt. ber se1t

dem christlichen Altertum hat auch nichtwurde den Katechumenen un! den Gläubigen
ach W1e VOT 1im wesentlichen durch Gottesdienst agen un Warnungen gefehlt, weil 1el unchrist-
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licher, Ja heidnischer ber- un: Wunderglaube mit SC versammelte Stadtgemeinde, un dieses
diesen religiösen Praktiken in das kirchliche en Ideal wirkte auch dann och weiter, als die Bistü-
einströmte. Das WT 1m römischen Reich un iner Ausdehnung und Zahl der Gläubigen
hat sich immer VO  5 wiederholt, WE LEUC groß wurden, daß Priester als Geme1indeleiter den
Stimme un: Völkerschaften bekehrt wurden. Kın Bischof vertreten mußten Sowohl in den tädten
bedenkliches Zurücktreten der Person und des mI1t ihren Berzirken als uch auf dem Land ftrat die
erkes Christi hinter sekundären Glaubensinhal- rechtlich un wiıirtschaftlich selbständige Pfarrge-
ten oder al unchristlichen Auffassungen SOWIl1e meinde, die oft VO  =) beträchtlicher IO WAarTt

un bis heute ist die Stelle der bisch6fli-ine Zersplitterung des relig1ösen Lebens WAar die
olge Wie wenig Anlaß vlielfac. bestand, das — chen Gemeinde, wobei analog der ntwicklung
geheuer reiche un vielfältige relig1öse Volksleben auf Diö6zesanebene die Tenden-z bestand, politische
der christlichen Antike und des Mittelalters be- Bezirke mi1t den kirchlichen zusammenfallen
wundern, davon ZCUSCNH die erneuten, ebenso lassen: Gottesdienstgemeinde un: pO.  SC.  C (se-
häufigen W1€e fruc  osen agen un: egenmaß- meinde deckten sich weitgehend, un 1in einer
nahmen unzähliger Konzilien und Synoden un christlich gewordenen Gesellschaft erga sich ZSanz
die periodisch auf brechenden Reformbewegungen VO  - selbst 1ne intens1ive Durchdringung der be1-
orthodoxer Oder uch heterodoxer Prägung, die den Das est der Kirchweihe oder des Patrons,
auf Konzentration un: Reinigung des relig1ös-kul- die verschledenen Umgänge un: Prozessionen 1im
tischen Lebens drangen. Lauf eines Kirchenjahres, die äarkte « Jahr-

DIie omMzilelle Liturgle, VOL allem der Eucharistie, markt») oder « Messen», die olchen agen ab-
blieb Z WTr durch ihre tiefere Bindung die gehalten wurden, die liturgisch gestalteten Ord-
chrift un die apostolische Iradition stärker NuNSCH für den Empfang des Herrschers, die Got-
VO  3 dieser Zersplitterung verschont. ber gerade tesdienste und Prozessionen in Kriegs- und Not-
S1e gerlet besonders stark in den Sog der veränder- Zzeiten oder anläßlich eines Sieges zugleich
ten gesellschaftlichen ellung der rche, die sich relig1ös-gottesdienstliche un politisch-gesell-
schon 1m dritten Jahrhundert angebahnt hatte un! Scha:  e Ereignisse der Gesamtgemeinde. In SAa-
sich ach Konstantin voll auswirkte. Eine roß- kularisierten Formen en S1e Ja 7 L bis heute
kirche, die ZUr staatstragenden 2C aufrückte och fort.
un se1it heodosius die einz1g £fiziell anerkannte In derartigen Erscheinungen spiegelt sich ine
Religion vertrat, die sich infolgedessen mit einem Entwicklung, die schon VOT Konstantin begonnen
vorher nıe gekannten Zustrom VO  w oft 11UTr ober- hat un: bis heute weiterwirkt; ine Entwicklung
Aächlich «bekehrten» Anhängern konfrontiert VO:  =) der «Brudergemeinde» ZuUuUr bischöflichen bzw.
sah, die mit zahlreichen Privilegien ausgestattet pfarrlichen «Großgemeinde», die sich 7z.B in der
wurde und-deren Amtsträger zu wichtigen un —_ mittelalterlichen ta ebensosehr als Glaubens-
gesehenen gesellschaftlichen Positionen aufstie- un Gottesdienstgemeinschaft W1e als politische
ZCN, mußte sich uch in ihrem ofliziellen Gottes- Gemeinde versteht.19 In manchen, VOT em änd-
dienst anders darstellen als 1n den VOLANSCHANSC- lichen egenden bis VOTLT kurzem oder sind
11C1H Jahrhunderten. bis heute neben dem Bürgermelister die « Pfarrher-

Seit dem vierten ahrhundert entstehen in wach- die Repräsentanten des öftentlichen Lebens
sender Zahl immer gyrößere rchen, 1n denen sich Für den Gottesdienst olcher Großgemeinden
ein immer felerlicherer Gottesdienst entfaltet, bei brauchte 1NAa  » dem inneren Ausbau der hierarchi-
dem die Distanz 7w1ischen Klerus un olk wächst schen Gemeindestrukturen und der Größe der Ge-
un: die Beteiligung der Gläubigen entsprechend meinde angepaßte LEUC Feierformen. Man fand S1e
geringer Wird; eine Entwicklung, die bekanntlich einerseits 1m Zeremontell der weltlichen ürden-

der lateinischen Klerusliturgie des Mittelalters trager, VOT em des Kaiserhofes, das ja se1inerseits
mit all ihren bedenklichen Folgen führte un: die VO  5 religiösen Vorstellungen5WAafl, ande-
erst in u1sefrem Jahrhundert wirksam unterbro- rerseits oriff iNan auf das Ite Testament zurück,
chen wurde. Da iNan Prinzip der monarchisch das sich einer wachsenden Hochschätzung erfreute
VO Bischof geleiteten Gemeinden uch für den un viele Ansatzpunkte für einen teierlichen ult
gottesdienstlichen Bereich festhielt WT aum bot. Der alttestamentliche KEinfluß erreichte dann
och möglich un erschien uch niıcht wünschens- mit dem beginnenden Mittelalter seine VO. Stäiärke
WEeTrt, die Liturgie in kleineren Gruppen felern. un! machte sich außer be1 der eßliturgie VOT al-
Das Ideal WAaTr die ZUuU Gottesdienst ihren  z Bi- lem auch in der Weiheliturgie SOWl1e be1i der Sal-
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bung und Weihe von Ka un: Königen be- ten möglich Anders steht es freilich mi1t deren In-
merkbar, die der religiösen un damit uch der po- terpretation un Wertung Hier werden sowochl
litischen Legitimation des Herrschers dienten. S1e unter Christen Ww1e uch VO  a} jenen, die dem Chri-
stellten SOZUSASCH das positive Gegenstück ZU tentum indiferent oder ablehnend gegenüberste-
irchenbann dar, der Aaus der altkirchlichen Ex- hen, schr verschiedene Aufflassungen vertreten.
kommunikationsbuße hervorgegangen WAar und er sollen abschließend och einige Bemerkun-
ber das politische Schicksal eines Mac  4ADers SCH Z rage der Interpretation und Wertung DC-
entscheiden konnte. macht werden.

Wie bewußt ia sich dieser gesellschaftlichen Von grundlegender ichtigkeit erscheint uns in
Relevanz liturgischer kte WAal, das zeigen viele diesem Zusammenhang die Feststellung, daß die
Fakten HC 11Ur die römischen Katlser se1it neutestamentlichen Schriften aufgrun ihrer Ss1tua-
dem vierten Jahrhundert bemüht, die salus publica t10nNs- un zeitgebundenen Entstehung und ihrer
des Reiches urc den cultus publicus der IC Aussageabsichten keine konkreten Handlungsan-
sicherzustellen. uch die germanischen Herrscher, weisungen für 1ne Christenheit enthalten, die sich
die das Erbe des römischen Reiches antraten, be- soziologisch gesprochen VO  } einer
mühten sich die Reinheit und KEıinheit des (sOt- einer Großkirche entwickelt hat, un! die sich 1im
tesdienstes in ihrem Herrschaftsbereic SO Eetw2 Zug dieser Entwicklung mMit ufgaben und Pro-
arl der TO mit Hilfe se1nes Hoftheologen Al- blemen konfrontiert sah, die nicht im Blickfeld der
kuin. Gottesdienstliche Fragen bei der Sla- neutestamentlichen Schriftsteller lagen Die junge
wenmission ebenso ein bedeutendes Politikum w1e RC WAT WAar ach ihrem eigenen er-
Jahrhunderte spater 1n der eit der Reformation, ständnis Trägerin eines uniıversalen Heilsauftrages,
wobei in beiden Fällen die Sprachenfrage ine Eent- dem S1e in Verkündigung und Gottesdienst nach-
scheidene Rolle ‚pielte In der Neuzeit versuchten 7zukommen suchte. S1ie W4r deshalb uch nlie T:

absolutistische Herrscher un aufgeklärte Theolo- ein Verein ZAU R ege VO  e ansonsten unerfüllten
DCN den Ornentlichen Gottesdienst einem Erzie- persönlichen relig1ösen Bedürfnissen. ber S1e be-
hungsmittel un:! ZUiT Stütze der Staatsräson en  - saß 1mM römischen eic religionspolitisch —

chen. 1C! TE antike un mittelalterliche Herr- nächst lediglich den Rang eines privaten Kultver-
scher legten Wert darauf,  5 daß in der ofhiziellen - eines und ihre Liturgie konnte keinerlei Offent-
turglie ihre Namen genannt wurden, sondern noch lichkeitscharakter beanspruchen. Die Christen Jeg-
1im re 860 regelte ein VO Februar datiertes ten ZWAaT, w1e WI1r gesehen aben, Wert auf oyali-
Dekret der Ritenkongregation auf Bitten des tat gegenüber der salus publica für die S1e 1im Ge-
Österreichischen Katlisers Franz Joseph die Art bet eintraten, aber die Gestaltung des Oornentlichen
un: Weise, w1e bei der Messe, beim Exsultet der politischen W1Ee kultischen Lebens lag jedenfalls in
Osternacht un! 1n der Allerheiligenlitane1 für den apostolischer elt un im Grunde bis 1Ns vierte
Katliser gebetet werden colle.20 In neuheidnischen Jahrhundert hinein außerhalb der Reichweite
Staaten marzxistischer oder faschistischer Prägung möglicher christlicher Verantwortung.
wurden un: werden oft bedeutende Anstrengun- Irotzdem führte gerade der universale Charak-
SCn unternommen, den Gottesdienst C1- ter un der Absolutheitsanspruc des Christen-
schweren oder unterdrücken un ihn durch tums SOZUSagCH auf dem mweg über die Aus-
pseudoreligiöse Rıten ersetfzen: Aufmärsche, einandersetzungen der Verfolgungszeit, die deren
Feier- un VWeihestunden, säkularisierte Formen olge ZuU Sieg über den heidnischen cul-
der eiligen- un Reliquienverehrung wer das tus publicus Damıiıt fiel dem christlichen (sottes-
Lenin-Mausoleum 1n Moskau besucht hat, we1ß, dienst die Aufgabe Z Frieden, e1il und Wohl-

des Reiches sichern und sich seinerselts alsWAas gemeint ist Jugendweihen, säkularisierte
Eherituale und Begräbnisfeierlichkeiten egen da- Zzu ec bestehender cultus publicus bewähren.
für beredtes Zeugnis ab.21 Man erwartetfe mMI1t anderen Worten VO  ' der I ıtur-

g1e der rche, daß s1e ihre gesellschaftliche un
politische Relevanz unter Bewels stelle. S1e FC-Interpretation und Wertung Walnlil damit ine Öffentlichkeit, die S1e vorher

ber die 1m vorhergehenden Abschnitt genannten nıcht es“ Wenn in der olge der K lerus VO  n

Fakten sind bezüglich iıhrer Existenz und ihrer LAat- staatlichen Leistungen und Steuerlasten befreit
sächlichen edeutung für das gesellschaftliche Le- un kirchliche Amtsträger in vielfacher Hinsicht
ben kaum tiefergehende Meinungsverschiedenhei- privilegiert wurden, wenn der Staat für (Gottes-
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diensträume un deren Ausstattung SsOrgte, wenn Erfahrung un Anschaulichkeit kennzeichnend
die lehrmäßige und Kultuseinheit als olitisches ist ?
Anliegen erschien, für das sich der Staat einsetzte, Man darf, ja muß den Kritikern des nachkon-
dann s1ind das es konsequente Folgeerscheinun- stantinischen Christentums diese Fragenn-
ZCh der NECU SEWONNCHNECN Öfentlichkeit un der halten Man braucht uch nicht gleich Angst VOTFLr

gesellschaftlichen e eutung der Kirche und ihrer der heute gerne in vorwurfsvollem 'Ton gyemach-
Liturgie, die niıcht akbhe die Situation 1mM römischen ten Feststellung aben, daß Liturgie derP
EIe sondern auch der nachfolgenden Jahrhun- einem Machtfaktor geworden se1.23 Denn
derte kennzeichnen 11an denke 11U!r das Kir- aC. gerade uch geistige un geistliche acht,
chenregiment jJose  ischer Prägung oder die ist etwas Gutes, solange s1e nicht in Wang entar-

protestantischen Kirchenordnungen, die zeigen, tet und als der AaC selbst d.1 im Falle der Litur-
WI1e rasch unı gyründlich uch in den rchen der gie der gottesdienstlichen Begegnung mit (Gott
Reformation der Gottesdienst Z staatlıch DE  — eignende Mächtigkeit des eschehens erfahren
gelten und sanktionierten cultus publicus wurde. wird. Selbst die Tatsache der Stabilisierung weltli-

Die IC stand den Aufgaben, die ihr un! 1h- cher Herrschaft, die unmittelbar oder uch Nur
1CT7 Liturgie e1m Übergang ZUr staatlich 11C1- mittelbar durch die Liturgie geschieht, 1st gew1ß
kannten un geförderten Religionsgemeinschaft nicht VO  w=) vornherein un in sich selbst als negativ
geste WAarcn, weitgehend unvorbereitet 11- bewerten, sofern nıcht 1im konkreten Einzelfall
über.22 Vom Neuen Testament her WAal, WI1e C- ungerechte Herrschaftsverhältnisse gestütz un
sagt, ine hinreichende Orientierung nicht C1L- notwendige Veränderungen hintangehalten WEeET-

warten. Im TUnN! blieben 11UTr 7wel Möglichkei- den. uberdem spricht 1el dafür, daß die £fizielle
ten erstens der Rückgrift auf das Ite Testament, Liturgie, die WAar ine hierarchische Ordnung
VOTL em auf die Tempelliturgie der vorexilischen kennt, aber darüber hinaus keine exklusiven Un-
e1it. Denn hier un 1n der Königstheologie des terscheidungen ach Rang, ter, Geschlecht UuUSW.
Alten Bundes als dessen Erfüllung der Neue Bund zuläßt, die ahrung christlicher Brüderlichkeit
VO  w ang gesehen wurde, Kxonnte die DE durch die Jahrhunderte ermöglicht und den en
SOZUSaSCH aAUuSs ihrer eigenen Vorgeschichte Hılfen für notwendige gesellschaftliche Veränderungen
und Modelle für die Bewältigung der CM S1itua- bereitet hat EKs wAare der Mühe WEeTrIt, dieser rage
tion erwarten, die leichter aufgegrifien WU[L1- einmal FCNAUCT nachzugehen.
den, je mehr die Auseinandersetzungen mit dem Ebenso deutlich ist freilich SCH, daß die
Judentum un der ‚Wwang, sich VO  w ihm abzuset- Kritik faktischen Verlauf der Gottesdienstge-
zCN, Bedeutung verloren. DIie 7weite öglich- schichte insofern ec besteht, als in vielfacher
keit lag in der Übernahme bzw. 1m Versuch der Hinsıcht un! allen Zeiten Fehlentwicklungen
Verchristlichung vorgegebener so7z1aler truktu- beklagen sind, die iMa  - niıcht bagatellisieren
ICN, Sprech- un Denkformen un schließlich sollte Der Versuch, alttestamentliche un: heidni-
uch religiöser Praktiken sche Kultpraktiken assimilieren, hat immer wie-

Es 1St nicht 11UT7 begreiflich, sondern WTl Da der un: Zzumeist 1m Zusammenhang mi1t paralle.
nicht umgehen, daß die Kirche nicht 11Ur VO  ) verlaufenden theologiegeschichtlichen un kır-
der ersten, sondern uch VO  =) der 7welten der EG chenpolitischen Entwicklungen folgenreichen
anntifen Möglichkeiten Gebrauch gemacht hat. Überfremdungen der christlichen Liturgie geführt
Denn woher sollte S1e das Ausdrucksmaterial Im (Jsten zeigt sich ine Tendenz, die ofiizielle ba
nehmen, in1ıt dem sS1e sich un:! ihre Botschaft den turgie einem überwältigenden Mysteriendrama
Menschen der jeweiligen e1it un Kultur VCI - auszugestalten, dessen schauererregende TO.
ständlich imachen kann”? Und 1st nıcht spezle der 11UT den geweihten Dienern Gottes voill zugänglich
Gottesdienst VO  a seinem Wesen her auf ine CNDC ist. Im VWesten entwickelt sich ine durch akral-
Verbindung mi1it den zeitgenössischen Feier- un rechtliche Tendenzen bestimmte Klerusliturgie,
Lebensformen der jeweiligen Gesellschaft aNDC- der das olk ehrfürchtig schauend aber immer WC-

wliesen » Wie SONS könnte die Aufgabe rfüllen, niger verstehend un tätig teilnimmt. Überall aber
das gesamte SÖöffentliche un private Leben in ein ist die Liturgie durch magische Mißverständnisse

bedroht und WAar VOT allem 1m Bereich der Volks-überzeugendes Sinnganzes integrieren, zumal
das 1n der Liturgie mit den Mitteln symbolischer 1turg1e un des religiösen Brauchtums. Darübe  M  ,
Darstellung geschieht auf ine Weise also, für die hinaus annn il nicht leugnen, daß die aC. die
ine die Sinne ansprechende Evidenz des Vollzugs, den «Verwaltern der göttlichen Geheimnisse» in
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einer christlichen Gesellschaft zuwächst, VO  e die- Es ist ber WOo möglich Behaupten, daß dem
sen nicht immer 11Ur in der Form selbstlosen Dien- Gottesdienst ein es Maß gesellschaftlicher

Wirksamkeit 7zuzuerkennen WAar un ist. AaTUurstes gebraucht wurde. Die Gefahr, daß sich [DDienst
1n Herrschaft verkehrt, daß sakramentale oll- sprechen alle genannten Fakten Dafür ZCUZECN
macht in politische un gesellschaftliche Machtan- auch jene, die die VELHANHDENC Entwicklung kri-
sprüche umgemunzt wWird, daß auch die weltliche tisch betrachten oder in der Gegenwart den Ver-
Autorität versucht, sich die geistliche aC der such machen, den Gottesdienst behindern oder
NS zunutze machen, hat in der Vergangen- unterbinden. Warnen muß IinNan allerdings uch
elit vielen Spannungen wischen Klerus und heute VOL einer direkten Indienstnahme des (sot-
Volk, 7wischen rchlichen un weltlichen Autor1- tesdienstes für politische un:! gesellschaftliche
aten geführt, un diese Gefahr besteht solange, als Zwecke.24 Denn ein unsachgemä. gebrauchtes In-
die S in ihrer Liturgie un Verkündigung wird stumpf un funktionsuntüchtig.
den Anspruch auf Ößentlichkeit un: Verbindlich- Die Feler der Liturgie kannn 1m Leben der einzel-
keit erhebt ein Anspruch, hinter den S1e nicht 1en Gläubigen W1€ 1n der Gemeinschaft der Kırche
mehr urück kann, auch WE die Möglichkeit 1Ur dann ihre sowohl stabilisierende un sinnge-
falscher Interpretationen un entsprechender Fehl- bende Mächtigkeit WwI1e auch ihre dynamisierende,
entwicklungen in sich irg 7zA0GE Umkehr rufende un: ZU Handeln bewegende

EKEs ist heute gewl 24um möglich, die rage be- Kraft entfalten, WEen1n S1e in i1ihrem Wesen erns SC
friedigend beantworten, ob un: w1e derartige 1LOMMMMECN wird: MC Zeichen vermittelte cgeg-
Fehlentwicklungen verme1l1dbar DEWESCH wären. Nung mit Gott se1n.

H.B. Meyer (Hrsg.), Liturgie un! Gesellschaft (Inns- Vgl }.A. Jungmann, Wortgottesdienst 1im Lich‘te VO:
bruck 1970 Z Theologie unı Geschichte (Regensburg 1965) 2114

H. B. Meyer, Politik 1mM Gottesdienst ? (Innsbruck Meyer ]).Morel, Ergebnisse und Aufgaben der Liturgiere-
LOPTOE vgl uch ders., Polıitischer Gottesdienst?: Lebendi- Oorm (Innsbruck 1969) 20£.
CS Zeugnis Heft I/1970‚ siehe uch den Beitrag VO: Vgl den Untertitel des Standardwerkes von ' J.A. Jung-
H. Schmidt 1in diesem Heft. INann, Missarum sollemnia. Kıne genetische Erklärung der

Vgl M. Eliade, Das Heilige un: das Profane rde 3 1 römischen Messe (Wıen ”19062) und ebenso be1i A.Stenzel,
(Hamburg 1957) bes 40—067. Die Taufe. Kıne genetische Erklärung der Taufliturgie

DIie Tendenz, das tun, scheint in der heutigen eli- (Innsbruck 1958) Der Terminus «genetische Erklärung»
gionssoziologie Zz1iemlich verbreitet se1n und dürfte damit zeigt ein methodisches Programm a das „ahlreiche litur-
zusammenhängen, daß die sinnstiftende un: integrierende giewissenschaftliche Arbeiten A4aUusSs alter und GCUGT elit cha-
Funktion VO:  =) Relıgion un (sSottesdienst TST recht einer rakterisiert.
bestimmten Religion und ihres Gottesdienstes in einer plu- Womit nicht geESART seE1InN soll, daß die Liturgiker diesen
ralen Gesellschaft für den Soziologen 1Ur in Teilgruppen Aspekt völlig außer acht gelassen hätten. So inden sich z.B
taßbar ISE. Wenn inNnan dieses Phänomen der partikulären gerade 1mM Werk VO!  S J.A. Jungmann immer wieder auch
Gruppe(n) VO:  =) der Ebene der gesellschaftlichen Fakten auf Hinwelse in dieser Richtung; Sa Anm. 16
die der Wertung überträgt (was 1Ur als illegitimer transitus Ich als Beispiele Arbeiten eines Historikers und
in alıud 1U möglich ist), annn wird Religion einer PaL- eines Soziologen: L.Arbusow, Liturgie un Geschichts-
tikulären Sinnregion neben anderen se1 1im Leben der schreibung 1mMm Mittelalter onn 1951) und G.Le Bras, JA
einzelnen der der Gesellschaft. Vgl hilerzu ischer, turgie et soclologie: Melanges L’honneur de Msgr Michel
Sinnkonstruktion. DiIe Legi1itimität der Religion in der SOZz1a- Andrieu: Revue des scienes religieuses. Volume OS serlie
len Lebenswelt: W.-D. Marsch, Plädoyers s. ANnm. $5) bes (Strasbourg 195 219—-304 Vor allem A4auUuSsS dem Bereich der
206—2 Kunst- und Kulturgeschichte, der Religionswissenschaft

Vgl hlerzu den interessanten and W.-D Marsch un! der Volkskunde X1ibt zahlreiche Studien, die sich n1it
dem in Hrage stehenden ema befassen. AÄhnlich gilt VO:  -(Hrsg.), Plädoyers 1n Sachen Religion (Gütersloh 1973) und

hier COI allem die Beiträge VO: W, Marhold über die gesell- manchen Sptrachwissenschaftlern; 1nA  Z denke etwa die
schaftlichen Funktionen der Religion (77-93); VO: Hrsg 1]megener Schule.
ber Erneuerung unı Bestreitung VÖO!] Religion (149-172) Vatikanum, Liturgiekonstitution Art.
Sow(le Zur theologischen Interpretation der Religion Ebd Art.
(213—230; bes 217-219) und VO: ischer ber die 1NnN- A.L.Mayer, Die Liturgie in der europäischen e1lstes-
konstruktion durch Religion (192-212). ber das Problem geschichte: Gesammelte Aufsätze, hrsg VO:  - E.v.Severus
der Religion in der kritischen Theorle Beispiel Max OSB (Darmstadt 1971
Horkheimers schreibt Przybylskı (173-191); be1 ihm wIie 12 Zu den 1m folgenden genannten Fakten vgl außer den
bei der umfassenderen Arbeit VO: C(zuma, Technokratie einschlägigen Handbüchern und Lexika der Kirchenge-

Fortschritt Emanzipation. Die kritische Theorie der schichte, der Altertums- und der Liturgiewissenschaft z
«Frankfurter Schule» Zeitschr. kath. Theol (1973) A.Hamman, Vie liturgique et VvIieE soclale (Paris 19068);
132-173 zeigt sıch, WwI1e die kritische Theorie relig10ns- D. Hernegger, Macht ohne Auftrag (Olten 1963); VAdazer;
philosophischen Fragestellungen führt. Vie lıturgique quotidienne arthage CS le milieu du

6 Zur Unterscheidung VÖO: Arbeit „weckrationales 111e s1ecle (Citta del Vaticano 1969); 1.Biehl. Das liturgische
Handeln und kommunikativem Handeln symbolisch VC7I- Gebet für Katiser und Reich (Paderborn 1937); Bigelmair,
mittelte Interaktion s. ] Habermas, Technik un! Wiıssen- Die Beteiligung der Christen Ööffentlichen Leben 1in VOL-
schaft als «Ideologie» (Frankfurt/M. 1968) constantinischer Zeit (München 1902); V A  - der Meer,

Vgl . B.Meyer, Liturgie und Gesellschaft (s. Anm. I) Augustinus der Seelsorger (Köln 195 I) ferner die zwischen
A1; ders., Politik 1im Gottesdienst? (s Anm.2) i2f£. o—1 VO:  - F.]. Dölger hrsg. Bände «Antike un! Chri1-
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stentum», das Schrifttum VÖO: Mayer, J. A. Jungmann CR Vgl ZU) folgenden P. Cornehl, Öffentlicher Gottes-
und Th. Klauser. Kıne vollständige Dokumentation ist hier dienst. Zum Strukturwandel der Liturgie: P. Cornehl
.11 der gebotenen Beschränkung leider nicht möglich! E.Bahr (Hrsg.) (Sottesdienst un Öfßfentlichkeit (Ham-

16 J. A. Jungmann, Liturgie der christlichen Frühzeit burg 1970) 118—196, bes. 140-148
bis auf Gregor den Großen (Freiburg/Schw. 1967) 1—162. Vgl ebhi 147£.

Vgl hlerzu Meyer, Politik im Gottesdienst (s17 Vgl z B R.Hernegger, Macht hne Auftrag (Olten
1963) bes 287-3506; ]. Baumer H. Christofiels G . Maın- 2)
berger, Das Heilige 1n Licht und Zwielicht (Einsiedeln
19606) und G. Hierzenberger, Der magische est (Düsseldorf
1969) bes TO217 unı die in diesen Werken angegebene HANS BERNHARD
LAteratur.

Vgl A, Franz, Die Messe 1im deutschen Mittelalter geboren 1024 in Mannheim, Jesuit, 1956 ZU)] Priester
(Freiburg/Br. 1902) bes —330, E. Dumoutet, Le Christ gewelht. Er studierte 1n Freiburg 1Br Pullach be1i Muüun-
selon Ila chalr la Vie Liturgique Moyen-Age (Parıs chen, Chantilly be1i Paris, Frankfurt-St. Georgen, Innsbruck
1932) P. Browe S J, Die Verehrung der Kucharıistie 1mMm Mit- und Rom, promovierte 1959 be1 J. A. Jungmann in Inns-
telalter (München 10933 Meyer, Luther und die Messe bruck, Wr 966—1 969 Vorstand des Instituts für Moraltheo-

logie und Gesellschaftslehre in Innsbruck und leitet dort se1it(Paderborn 19065) die 1mMm Register un « Mißbräuche»,
«Mißstände» angeführten Stellen. 1969 die Abteilung Liturgiewissenschaft Pastoraltheolo-

Vgl B. Möller, Reichsstadt und Reformation (Güters- gischen Institut. Er ist se1lt 1963 Hauptschriftleiter der Inns-
loh 1962 25 brucker « Zeitschrift für katholische Theologie». Er VEI-

dieses Dokument be1 L. Biehl (S. Anm. 5) DO Z Ööffentlichte neben Zeitschriftenaufsätzen U: Luther und die
Messe (Paderborn 1965), Lebendige Liturgie (Innsbruck271 Vgl H.-J  mm, Der braune ult (Hamburg 1962);

K. Vondung, Magıie un Manipulation. Ideologischer ult 1966), Aus Wasser und Geilst. Das Sakrament der Taufe und
un:! politische Religion des Nationalsozialiısmus (Göttingen Firmung (Aschaflenburg 1969), Politik 1m (sottesdienst
1971 (Innsbruck 07 I)

ine personale, entstellte, quasi-bestialische oder
untermenschliche igur aANSECMCSSCH symbolisiert.John Navone In moralischen Schauspielen wurde er der "Leu-
fel als der Verräter des Menschen un der GegnerDas Böse und se1ne Christi dargestellt. Kr konnte Verkleidung
immer seinem Hinken, einer olge se1nes Him-Symbole melssturzes, erkannt werden.

Andere symbolische Darstellungen des Bösen
enthüllen seinen Charakter des Schändlichen, Be-

A Symbole des Bösen fleckenden, der Unreinheit, un uUurc ine fort-
Für das olk Gottes WTl der Teufel das klassische schreitende Verinnerlichung des Bösen als erge-
Symbol, wenngleich recht verschieden arge- hen, Verirrung oder ünde, un schließlich als
stellt wurde. So schilderten die frühen oriechl- ine Bürde oder Belastung des Gewtissens raf-
schen Christen den Teufel als einen gut aussehen- barkeit, Schuld). Die Symbolisierung des Bösen
den, charmanten jJungen Mann. S1e erkannten, daß entwickelte sich au dem Magischen ZU th1-
das OSe attraktıv un:! machtvoll verführerisch schen. Das Böse, das Zzuerst als Qualität einer
ist, daß der Mensch selner Versuchung «verfällt» Handlung betrachtet wurde, qualifiziert schließlich
oder «zustimmt». { )J)as entsprechende Symbol des den Handelnden selbst als OoSse oder strafwürdig.
Bösen MmMUSSTIfe er personal und anziehend se1in. Die Symbole der Befleckung, des Makels un der
Es IMNUuSSTe scheinbar gut erscheinen. Die Kunst des Belastung sind Versuche, die Natur des Bösen

beschreiben Für den Christen sind S1e mMi1t demMittelalters indessen porträtierte den Teufel als e1in
häßliches un erschreckendes Monstrum. Sein «mysterium iniquitatis», das die Menschheit
Symbol des Bösen betonte her die Wirkungen als betrifit, verbunden. Soweilt moralische bel VO

die Ursache des Bösen. Der mittelalterliche Teufel menschlichem Verhalten abhängig sind, werden
symbolisierte das personale Böse, das die natürli- S1€e oft durch den Teufel, durch die Teufel un-
che; körperliche un: geistige Integrität des Men- dere personale Wesen symbolisiert.
schen verändert un entstellt. Schuld, moralische Das gegenwärtige Auftauchen VO:  5 Satanısmus
Qual, Psychosen un! Neurosen berauben den un: die des Interesses gegenüber dem Ok-
Gelist des Menschen se1nes natürlichen eichge- kulten im Film un in der Literatur («The Devils»,
wichts un seiner Integrität. EKs wıird er durch &K Exorcist», «Rosemary’'s Baby», « Pos-
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